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Farbe, Vielfalt, Innovation
Lena-Lisa Wüstendörfer will als Intendantin von Andermatt Music und Dirigentin des dort residierenden

Swiss Orchestra das Musikleben weit über die Grenzen hinaus bereichern.

Es braucht Intelligenz, Phantasie und Tatkraft,
wenn man im Kulturleben etwas erreichen will,
und manchmal kommt auch noch etwas Glück
dazu: Dann treffen Elemente zusammen, die sich
ideal ergänzen und zu etwas verbinden, das mehr
ist als die Summe seiner Teile. Von einem solchen
Moment weiss die Schweizer Dirigentin Lena-Lisa
Wüstendörfer zu berichten. 2018 gründete sie das
Swiss Orchestra, mit dem sie landesweit Schweizer
Sinfonik aufführt. 2021 wurde sie vom ägyptischen
Unternehmer Samih Sawiris, der inAndermatt seit
2009 ein grossangelegtes Tourismusprojekt reali-
siert, zur Intendantin von Andermatt Music beru-
fen, und ihr Orchester erhielt eine feste Residenz
in der neuen dortigen Konzerthalle.Diese war vom
Londoner Büro der Architektin Christina Seilern
konzipiert und 2019 mit einem Konzert der Berli-
ner Philharmoniker eingeweiht worden.

«Hier kann man wirklich von einem ‹perfect
match› sprechen», erklärt die gebürtige Zürcherin.
«Die Grösse des Swiss Orchestra mit seiner Stärke
von gut 55 Mitgliedern ist ideal für diese vielfältig
bespielbare Halle mit ihren rund 420 Plätzen. Mit
seiner Spezialität, Schweizer Sinfonik der Klassik
wieder hörbar zu machen, passt das Swiss Orches-
tra aber auch inhaltlich gut an diesen Hotspot im
Herzen der Schweiz. Wir erzählen in der Ander-
matt Konzerthalle musikalische Geschichten, die
konstitutiv sind für unsere Identität als traditions-
bewusste, weltoffene Gesellschaft.»

Programm auf drei Säulen

Als Dirigentin und Intendantin trägt Lena-Lisa
Wüstendörfer gleichsam zwei Hüte. Sie kommt mit
der doppelten Aufgabe gut zurecht, mehr noch:
Sie liebt die Herausforderung als Künstlerin und
Gesamtleiterin. «Ich finde es grossartig, dass es in
Andermatt diese Vision einer Ganzjahresdestina-
tion gibt, zu der auch ein Konzertsaal gehört», sagt
sie. «Andermatt soll das ganze Jahr attraktiv sein.
Nur für ein Festival würde man ja keine eigene
Konzerthalle bauen; dieAuslastung wäre viel zu ge-
ring.Als ich mit meinem Team hier startete, gab es
noch kein Modell dafür, wie ein Ganzjahresbetrieb
in den Alpen funktioniert. Nirgends sonst gab es
etwas Vergleichbares. Die beiden alpinen Haupt-
saisons im Sommer und Winter ergeben ganz an-
dere Voraussetzungen als man sie aus den Städten
mit ihrem etablierten Rhythmus und ihrer Som-
merpause kennt.»

Andermatt Music umfasst drei Programmsäulen.
«Erstens: ‹World Stage –Welt Bühne› bringt inter-
nationale Stars nach Andermatt», erklärt Lena-
Lisa Wüstendörfer, «das Swiss Orchestra pflegt
spezifische Schweizer Inhalte, und drittens ‹Local
Roots – Heimat Klänge›, fokussiert auf heraus-
ragende Innerschweizer Formationen, die über den
Tellerrand der Tradition hinausschauen und Neue
Volksmusik spielen.»

Das Jahresprogramm von Andermatt Music
ist auf etwa zwanzig Konzerte ausgelegt, die Ein-
heimische ebenso ansprechen sollen wie interna-
tionale Feriengäste. Zur Saison gehört auch das
Festival «The Bash», mit dem die Intendantin am
25. und 26.Oktober einen Brückenschlag zwischen
Klassik und Pop/Rock wagt, immer mit einer tüch-
tigen Prise Swissness. «The Bash» sei ein Labor, sagt
sie. «Wir kaufen nicht einfach bestehende Produk-
tionen ein, sondern schaffen Raum für neue Krea-
tion, etwa, wenn Stephan Eicher Songs auf Texte
von Martin Suter darbietet, die eigens für Ander-
matt geschrieben und von Beginn als Orchester-
lieder angelegt wurden. Eicher wird die Bühne mit
dem Swiss Orchestra, den Kruger Brothers und
Reyn Ouwehand teilen.»

Orchester als Klangkörper

Der Wunsch zu dirigieren hat sich für Lena-
Lisa Wüstendörfer organisch aus dem Musizie-
ren entwickelt. «Es ist nicht so, dass ich schon als
kleines Kind neben demCD-Player dirigiert hätte»,
erzählt sie aufgeräumt. «Aber ich war immer faszi-
niert vomOrchester als Klangkörper.Meine Eltern
sind oft mit mir ins Konzert gegangen, und bei den
Orchesterdarbietungen fand ich schon früh nicht
die einzelnen Instrumente am eindrücklichsten,
sondern das, was sie gemeinsam an Klangwelten
hervorzauberten. Zudem hat mich das Phäno-
men der Gleichzeitigkeit fasziniert – der magische
Moment, den alle teilen. Es ist ein Glück, dass ge-
rade dieAndermatt Konzerthalle grosse Nähe zwi-
schen Publikum und Musizierenden zulässt und
eine sehr persönliche Atmosphäre schafft. Ein Ort
für besonders intensive Live-Momente.»

Lena-LisaWüstendörfer kommt nicht aus einem
typischen Musikerhaushalt, doch aus einer kultur-
affinen Familie: Ihr Vater Edzard Wüstendörfer
(1925–2016) gehörte dreissig Jahre lang dem
Ensemble des Zürcher Schauspielhauses an. Die
Tochter studierte Violine und Dirigieren an der
Hochschule für Musik in Basel und parallel dazu
Musikwissenschaft an der dortigen Universität.
Ihre Dissertation «Klingender Zeitgeist» galt der
Vierten Sinfonie vonGustavMahler. «Meine beson-
dere Faszination für diesenKomponisten geht sicher
auf meine Zeit als Assistenzdirigentin bei Claudio
Abbado zurück», sagt sie. «Mit ihm die Partituren
durchzugehen und die Proben vorzubereiten, war
eine so intensive wie beglückende Erfahrung.»

Das Swiss Orchestra gründete sie, weil es eine
Lücke in der Schweizer Kulturlandschaft zu füllen
galt: Vor Konzerten im europäischen Ausland und
Asien wurde sie immer wieder gefragt, ob sie als
Schweizer Dirigentin nicht etwas Schweizerisches
ins Programm nehmen könne. «Orchestermusik aus
der Klassik und Romantik kannte jedoch selbst in
der Schweiz praktisch niemand, und auch spiel-
bares Notenmaterial war schwer erhältlich. So hab
ich mich auf die Suche gemacht.Von meinem Stu-
dium der Musikwissenschaft brachte ich das nötige
Werkzeug mit, wie man in Archiven forscht, und
ich bin vielfach fündig geworden. Nun machen wir
diese Musik wieder hörbar.»

Viele Schweizer Trouvaillen

Die SchweizerTrouvaillen bringt das Swiss Orches-
tra als Residenzorchester der Andermatt Konzert-
halle nicht nur in die Gotthardregion, sondern es ist
mit Lena-LisaWüstendörfer im ganzen Land aktiv.

«Wir schlagen als national auftretendes Orches-
ter Brücken zwischen den verschiedenen Landes-
regionen und führen unsere Programme von Genf
über Bern bis Zürich auf», sagt sie, «aber selbst-
verständlich präsentieren wir gewisseWerke zuerst
exklusiv in Andermatt.» Die Vielfalt des Angebots
zeigt eine Doppel-CD des Orchesters, die heuer
erschienen ist. Auf Tournee besteht die Hälfte der
Programme jeweils aus Schweizer Trouvaillen, die
andere Hälfte sind Blockbuster aus dem Standard-
repertoire. «Damit wollen wir die Schweizer Musik
im Kontext zeigen», erklärt die Dirigentin. «Ich er-
zähle dann auch immer etwas zu den einheimischen
Kompositionen.»

In ihrer vierten Saison bei Andermatt Music
freut sie sich besonders auf das Eröffnungswochen-
ende am 28. und 29. September, an dem sie im
Sinfoniekonzert mit dem Swiss Orchestra das zweite
Klavierkonzert von Rachmaninow (Solistin: Olga
Scheps) mit der Tell-Sinfonie von Hans Huber
kombiniert, sowie auf den daran anschliessenden
«Vormittag der offenen Tür» und die aus elf Volks-
musikerinnen bestehende Formation «Damenwahl».

Entsprechend abwechslungsreich ist die Fortset-
zung der Saison bei Andermatt Music: In Sinfonie-
konzerten sind neben dem Swiss Orchestra etwa das
Concertgebouw Chamber Orchestra oder die Filar-
monica della Scala zu hören; ein Familienkonzert
mit Bernhard Russi und Kammermusik mit den
Swiss Orchestra Soloists ergänzen das reichhaltige
Angebot, zu dem auch einNeujahrskonzert mit dem
Flötenvirtuosen Maurice Steger und ein Pfingst-
konzert mit dem Pianisten Fazıl Say zählen.

Farbig, vielseitig, innovativ: So zeigt sich Ander-
matt Music unter Lena-Lisa Wüstendörfer – die
Erwartungen sind nicht ohne Grund hoch.

Die Schweizer Dirigentin Lena-LisaWüstendörfer mit dem 2018 von ihr gegründeten Swiss Orchestra in der Andermatt Konzerthalle. FOTOS: VALENTIN LUTHIGER/ANDERMATT MUSIC
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Vor Saisonstart

Andermatt Music eröffnet am 28. September
die vierte Saison und präsentiert für 2024/25
ein vielfältiges Programmmit 19 Konzertver-
anstaltungen. Teil des ganzjährigen Saison-
programms sind mit den «Goethe Tagen»
und «The Bash» zudem zwei Festivals, die
eigens für Andermatt massgeschneidert
die Grenzen zwischen Klassik, Literatur und
Pop/Rock neu ausloten.
andermattmusic.ch

DankAndermatt Music neue Klangwelten erleben, unter anderemmit (von links nach rechts): Stephan Eicher,
Lena-LisaWüstendörfer, Olga Scheps, Reyn Ouwehand,Daniel Müller-Schott und Marie-Claude Chappuis.
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Italien verbietet Smartphones in den Schulen
Studien belegen Zusammenhang zwischen übermässiger Nutzung digitaler Technologien und schlechten Schulleistungen

LUZI BERNET, ROM

Smartphones sind überall dabei: beim
Einkaufen, beim Autofahren, in der
Schule, beim Essen, beim Spaziergang
mit dem Hund, im Gym. Es wird ge-
lesen, telefoniert und getextet, was das
Zeug hält – in der Welt der Erwach-
senen und mehr noch in der Welt der
Jugendlichen. In Italien sind nach jüngs-
ten Erhebungen 47 Prozent der Jugend-
lichen zwischen 11 und 19 Jahren täglich
mehr als fünf Stunden online.

Nun ist es des Guten zu viel. Sagt
Giuseppe Valditara, Bildungsminister
in der Regierung von Giorgia Meloni.
Auf Beginn des Schuljahres dieser Tage
hat er ein flächendeckendes Verbot von
Smartphones in den Schulen des Landes
verfügt. Es gilt für alle Altersstufen, von
der Grundschule bis zur Sekundarstufe.
Auch zu didaktischen Zwecken darf das
Smartphone nicht mehr verwendet wer-
den. Zugelassen sind weiterhin Tablets
und Computer, jedoch nur mit Zustim-
mung und unter Aufsicht der Lehrkräfte.
Ihre Hausaufgaben sollen die Schüler
wie früher mit Papier und Stift in ein
Aufgabenheft schreiben.

Der Minister beruft sich auf den
Unesco-Bildungsbericht von 2023, der
einen negativen Zusammenhang zwi-
schen der übermässigen Nutzung digita-
lerTechnologien und den Leistungen der
Schüler herstellt. «Ich glaube nicht, dass
man mit einem Mobiltelefon gut unter-
richten kann»,sagteValditara bei der Prä-
sentation der Verordnung im letzten Juli.

Ermutigende Versuche

Vor zwei Jahren hatte das Liceo Mal-
pighi in Bologna mit einem Smart-
phone-Verbot landesweit für Aufsehen
gesorgt. Die Zwischenbilanz sei ermuti-
gend, sagen die Verantwortlichen heute
mit Verweis auf eine Studie, die dem-
nächst publiziert werden soll. Die Fälle
von Cybermobbing seien markant zu-
rückgegangen, es gebe weniger Ablen-
kung im Unterricht, das Beziehungs-
und Sozialverhalten der Schülerinnen
und Schüler habe sich verbessert, die
Kinder würden besser und mehr schla-
fen als der Durchschnitt.

Kritiker halten die Massnahme des
Ministeriums für einen Akt der Resigna-
tion. Statt das Problem aktiv anzugehen,

greife man einfach zu einem undifferen-
zierten Verbot. Die Aufgabe der Schule,
meint Roberto Franchini, Dozent für
Sonderpädagogik an der Universi-
tät Brescia, sei es vielmehr, die Kinder
zu einem vernünftigen Gebrauch von
Smartphones anzuhalten und diese auf
geeignete Weise in den Unterricht ein-
zubauen. «Zudem besteht das Risiko,
dass mit einem Verbot die Handy-Sucht
noch geschürt wird, wenn die Schüler
sich nach Schulschluss dann förmlich
auf die Geräte stürzen.»

Doch die Kritiker sind derzeit in der
Defensive. Am Dienstag hat sich eine
prominent bestückte Gruppe um den
bekannten Pädagogen Daniele Novara
und den Psychotherapeuten Alberto Pel-
lai mit einem Appell an die Öffentlich-
keit gewandt. Er verlangt, dass Jugend-
lichen unter 14 Jahren der Besitz eines

Smartphones generell untersagt wer-
den soll. Zudem soll die Alterslimite für
die Eröffnung eines Social-Media-Pro-
fils auf 16 Jahre erhöht werden (sie liegt
heute in Italien bei 14 Jahren).

Schwierige Umsetzung

Zu den Unterzeichnern des Appells
zählen neben Fachleuten zahlreiche be-
kannte Gesichter aus der Welt der Kul-
tur, unter ihnen der Schauspieler Pier-
francesco Favino («Illuminati»), seine
Kollegin Alba Rohrwacher oder die
Regisseurin Paola Cortellesi, die mit
ihrem Film «C’è ancora domani» kürz-
lich einen unerwarteten Grosserfolg
landete und in Italien ausserordentlich
populär ist.

Die Gruppe führt zur Begründung
der vorgeschlagenen Massnahmen unter

anderem Erkenntnisse aus der Neuro-
wissenschaft an. Diese habe gezeigt, dass
sich bestimmte Regionen des Gehirns,
die für das kognitive Lernen von Bedeu-
tung seien, nicht vollständig entwickeln
könnten, wenn Kinder nur in der digita-
len Welt Erfahrungen machten, die sie
eigentlich in der realen Welt machen
müssten. Ihren Appell verstehen die
Unterzeichner als einen «Akt der Liebe
gegenüber künftigen Generationen».

Abgesehen davon, dass die Umset-
zung solcher Massnahmen sehr schwie-
rig sein dürfte, stellt sich die Frage, ob
der Zug nicht schon längst abgefah-
ren ist. Der Staat müsse eingreifen,
sagt der Initiant Daniele Novara, weil
es weder den Eltern noch der Gesell-
schaft als ganzer gelinge, die Benutzung
von Smartphone und Social Media zu
regeln. «Sie können nicht gegen die

mächtigsten Unternehmen der Welt
ankämpfen.»

Doch die Digitalisierung in all ihren
Facetten hat sich auch in Italien längst
festgesetzt. Die Benutzung von Bargeld
etwa ist im Unterschied zu nordischen
Ländern zwar noch immer an der Tages-
ordnung, aber zahlreiche Dienstleistun-
gen sind ohne Handy nicht mehr denk-
bar. Die Italiener verfügen grundsätz-
lich über eine grosse Geschmeidigkeit
bei der Integration neuer Technologien
in ihr Leben. Das zeigt sich selbst in den
kleinen Gesten des Alltags und gerade
im Umgang mit Smartphones.

Aktion passt zum Zeitgeist

Telefoniert wird hier mit vollem Kör-
pereinsatz. Selbst wenn weit und breit
niemand sichtbar ist, gestikulieren sie
am Handy so, als stünde ihr Gesprächs-
partner direkt vor ihnen: Die Fingerspit-
zen zusammengedrückt, bewegt sich die
freie Hand auf und ab oder vorwärts
und rückwärts. Manchmal benötigen die
Telefonierer beide Hände, etwa, wenn
sie «ti prego – ich bitte dich» sagen oder
«non lo so – ich weiss es nicht». Dann
balancieren sie das kleine Gerät elegant
zwischen Schulter und Hals. Scheinbar
mühelos haben die Italiener damit eine
alte Kulturtechnik ins 21. Jahrhundert
gerettet: diejenige des angeregten Zwie-
gesprächs auf der Piazza.

Doch wenn es schon die Eltern so läs-
sig tun:Wie soll man dann die Kinder ent-
wöhnen? Die Initianten des Appells ge-
ben sich fortschrittlich und wollen ihren
Aufruf nicht als technologiefeindlich
verstanden wissen. Sie anerkennen aus-
drücklich,dassTechnologien oftmals zur
Verbesserung der Lebensqualität beitra-
gen können. Und doch passt ihre Aktion
zum herrschenden Zeitgeist. Die Regie-
rung von Giorgia Meloni hat im letzten
Jahr zum Schutz der heimischen Fleisch-
wirtschaft ein Verbot von Laborfleisch
erlassen und damit in Kauf genommen,
dass das Land bei der Entwicklung von
vielversprechendenTechnologien in die-
sem Bereich in den Rückstand gerät.

Die spielerische Verve im Umgang
mit den neuen Möglichkeiten einerseits
und die gleichzeitigen Verbote, Appelle
und Warnungen vor Exzessen anderer-
seits: Es ist eine von vielen Widersprüch-
lichkeiten in diesem Land.

Fast die Hälfte der italienischen Jugendlichen verbringen täglich mehr als fünf Stunden online. DREAMSTIME / IMAGO

China erhöht das Rentenalter
Die Pensionierung im Alter von 50 Jahren ist Vergangenheit – die Reform ist notwendig, aber heikel

KATRIN BÜCHENBACHER

Jahrelang hat Peking gezögert, den nöti-
gen Schritt zu tun – aus Angst vor Wider-
stand in der Bevölkerung. Nun kommt
die Reform doch:Ab Januar 2025 erhöht
China das Rentenalter schrittweise. Im
Zeitraum von 15 Jahren sollen Män-
ner mit 63 und Frauen mit 55 oder 58
in Pension gehen. Der Gesetzesentwurf
dazu sei am Freitag verabschiedet wor-
den, berichtete die staatliche Nachrich-
tenagentur Xinhua.

Das Pensionsalter ist in China seit
den fünfziger Jahren unverändert, dabei
hat sich die durchschnittliche Lebens-
erwartung seither verdoppelt und liegt
heute bei knapp 80 Jahren. Trotzdem
treten Chinesinnen wie damals mit 50
bis 55 Jahren in den Ruhestand, Männer
mit 55 bis 60 Jahren. Das niedrige Pen-
sionsalter gilt für Personen, die harte
körperliche Arbeit verrichten, zum Bei-
spiel auf dem Bau.

Das Rentensystem in China deckt
über eine Milliarde Menschen ab. Sie
dürfen eine Rente beziehen, wenn sie
für mindestens 15 Jahre Sozialbeiträge
geleistet haben. Die Rentenbeiträge in
China sind tief und decken die Lebens-
haltungskosten nur zum Teil, zudem
gibt es massive Unterschiede zwischen
Stadt und Land. Ein Rentner in Peking
kann mit umgerechnet über 450 Dollar
monatlich rechnen plus Vergünstigun-

gen, wie Gratiseintritte in Parks. Am
anderen Ende der Skala steht der Wan-
derarbeiter, der kaum Sozialversiche-
rungsbeiträge geleistet hat, er erhält das
Minimum von umgerechnet 25 Dollar
pro Monat.

Trotzdem kostet die Rentenver-
sicherung den Staat viel, sie macht
laut Experten mehr als 5 Prozent des
Bruttoinlandprodukts aus. Bis 2035
droht der Bankrott, das hat die staat-
lich finanzierte Akademie der Wissen-
schaften in Peking berechnet. 300 Mil-
lionen Chinesen werden im nächsten
Jahrzehnt in Rente gehen. China kämpft
mit einer rapiden Überalterung und we-
nig Geburten. Der abnehmende Anteil
der Bevölkerung im arbeitsfähigen Al-
ter setzt die Wirtschaft unter Druck. Die
Gesetzesreform zur Erhöhung des Ren-
tenalters ist also dringend nötig.Warum
kommt sie erst so spät?

Graduelle Anhebung

Die Erhöhung des Rentenalters ist auch
in China eine sehr heikle Angelegenheit.
Die Regierung hat seit zehn Jahren auf
den «richtigen» Moment gewartet, um
die Reform durchzusetzen, immer wie-
der neue Vorschläge gemacht,Vernehm-
lassungen durchgeführt. Bei kleinsten
Veränderungen protestierten die Leute.
So zum Beispiel letztes Jahr: Als die
Behörden in den Städten Wuhan und

Dalian Kürzungen bei den Beiträgen
der öffentlichen Krankenkasse ankün-
digten, gingen die Rentner zu Hunder-
ten auf die Strasse.

Die jetzige Reform ist ein Kompro-
miss und berücksichtigt individuelle
Lebenspläne. Vom ursprünglichen Plan
einer Erhöhung auf 65 Jahre ist die
Regierung abgerückt. Die graduelle
Erhöhung des Rentenalters macht die
Neuerung zudem leichter verdaulich.
Alle zwei bis vier Monate wird das Pen-
sionsalter um einen Monat nach hinten
geschoben. Jene, die kurz vor ihrer Pen-
sionierung stehen, werden nur wenige
Monate später als geplant in den Ruhe-
stand treten. Wer harte körperliche
Arbeit verrichtet, darf auf Antrag wei-
terhin früher in Rente gehen. Eine frei-
willige Frühpensionierung bis drei Jahre
vor dem ordentlichen Rentenalter wird
unter der Rentenreform erstmals mög-
lich. Man darf auch länger arbeiten,
wenn der Arbeitgeber einverstanden ist,
um seine Pensionskasse aufzustocken.

Trotzdem ist der Zeitpunkt der Er-
höhung des Rentenalters heikel, ins-
besondere bei Jungen dürfte er für
Unmut sorgen. Bei ihnen kommt die
Reform vollumfänglich zum Tragen.
Unter den 16- bis 24-Jährigen ist die
Arbeitslosigkeit hoch, im Juli betrug
sie 17 Prozent, nachdem sie im letz-
ten Jahr bei über 20 Prozent gestan-
den hatte. Wenn die Älteren später in

den Ruhestand treten, können weniger
Jüngere nachrücken. Der Konkurrenz-
druck auf dem Arbeitsmarkt steigt. Das
sorgt für Frust.

Verbreiteter Fatalismus

Es ist jedoch unwahrscheinlich, dass
die Jungen deswegen auf die Strasse
gehen. Unter ihnen hat sich eine Art
Fatalismus breitgemacht, sie schlucken
die Neuerung zähneknirschend. Betrof-
fen sind sie erst in ferner Zukunft. Jetzt
beschäftigen sie andere Sorgen, zum
Beispiel Jobsicherheit und schlechte
Arbeitsbedingungen. «Ab 35 finde ich
sowieso keine Stelle mehr», monieren
einige in Chinas sozialen Netzwerken.
Arbeitgeber in China diskriminieren
oft Personen in dem Alter, in dem sie
familiäre Verpflichtungen haben, ins-
besondere Frauen.

Andere machen geltend, dass das
Arbeitsrecht denn auch richtig durch-
gesetzt werden muss, wenn das Ren-
tenalter erhöht wird. In China sind
Überstunden und Wochenendarbeit
üblich, insbesondere im Privatsektor,
wo der Konkurrenzkampf immens ist.
Wer nicht mehr leistet als der Durch-
schnitt, wird ersetzt. «Der Achtstunden-
tag soll endlich zur Norm werden», for-
dert ein Leser eines Artikels zur Ren-
tenreform auf der chinesischen Infor-
mationsplattform Toutiao.

IN KÜRZE

Syrer soll Anschlag
in Bayern geplant haben
(dpa) · Ein 27-jähriger Syrer soll geplant
haben, Bundeswehr-Soldaten mit einer
Machete zu töten. Die Generalstaats-
anwaltschaft München nahm den Mann
am Donnerstag fest. Er sitzt in Unter-
suchungshaft. Die Ermittler gehen da-
von aus, dass er Anhänger einer radi-
kalislamischen Ideologie ist. Der Mann
soll geplant haben, mit zwei Macheten
möglichst viele Soldaten der deutschen
Streitkräfte in deren Mittagspause in der
Innenstadt von Hof in Bayern zu töten,
teilte die Generalstaatsanwaltschaft mit.

14 Tote nach IS-Anschlag
in Afghanistan
(dpa) · In Afghanistan haben bewaff-
nete Angreifer mindestens 14 Menschen
getötet. Wie der afghanische Nachrich-
tensenderTolonews berichtete,ereignete
sich der Vorfall am Donnerstag an der
Grenze zwischen den zentralen Provin-
zen Daikundi und Ghur. Laut den An-
gaben hatten sich die Opfer zur Begrüs-
sung von schiitischen Pilgern versam-
melt, die aus dem irakischen Kerbala
zurückgekehrt waren. Die sunnitische
Terrormiliz Islamischer Staat (IS) rekla-
mierte die Attacke für sich. «Soldaten
des Kalifats» hätten mit Sturmgewehren
«auf eine Gruppe von Abtrünnigen» ge-
schossen, hiess es in einer IS-Mitteilung.


